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Die „Scholle“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 
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Land: und haus wirtſchaft licher Natgeber. 
Beilage zur „Deutſchen Kundſchau“. 


Anzeigenpreis: 50 mm breite Kolonelzeile 30 Groſchen, 90 mm br. Re lam⸗e 
zeile 150 Groſchen, Deutſchld. 25 bz. 150 Goldpfg., Danzig 25 bzw. 150 Danz. Pfg 


1928. 


5 Von Dr. Wilſing, Dahlen i. Sa., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
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O, dreimal ſelig, wer von den Geſchäften frei, 

Dem Biedervolt der Vorwelt gleich, 
= Mit eigenen Stieren ſeiner Väter Hufen baut, 
So ſingt der alte Römer Horaz. Damit gibt er dem 
Streben des Meuſchen nach einer Vereinigung mit 
der Natur Ausdruck, das bei den meiſten unbewußt 


in der Brust ruht. Cs iſt das in der Haüptſache eine Ge⸗ 
müts angelegenheit, denn es treibt nicht Spekula⸗ 


tion oder Gewinnſucht dazu, ein Fleckchen Land zu bear⸗ 
beiten, ein paar Tiere zu pflegen, ſondern man folgt einem 
inneren Drange, der Befriedigung ſucht: die wunderbaren 
Vorgänge in der Natur zu beobachten, ihre Erhabenheit auf 
ſich wirken zu laſſen, die unendliche Größe des Schöpfers 


zu ahnen und vor ihr zu verſinken — und doch wieder mit 


etwas Stolz ind Befriedigung zu erkennen, daß er ſelbſt — 


der Menſch — doch auch imſtande ſei, hier und da einzu⸗ 
greifen und die Natur nach ſeinem Willen zu lenken. 


Es iſt verſtändlich, daß der Mann, der den Haupteil 
ſeines Lebens dem Jagen nach Erwerb opfern mußte, ohne 
für ſein Innenleben viel Zeit übrig zu haben, ſich an ſeinem 
Lebensabend dahin ſehnt, um in Ruhe ausſchließlich „ſich 
ſelbſt“, d. h. der Natur zu leben; mit anderen Worten: 
ſeiner eigentlichen Beſtimmung nachzukommen. 
Der Menſch iſt nicht geſchaffen, in Fabrikſälen unter Ma⸗ 
ſchinengetöſe ſein Daſein zu verbringen, ſondern „die Erde 
zu bebauen“. Gibt es wohl einen Beruf, der mehr Gelegen⸗ 
heit bietet und mehr dazu zwingt, die Zuſammenhänge in 


der Natur zu betrachten und — ich möchte ſagen — auf 


Schritt und Tritt die Größe der Allweisheit anzuſtaunen? 
Das Wachſen des winzigſten Pflänzchens wie auch der 
Baumrieſen ordnet ſich nach denſelben Geſetzen; in feſtge— 
fügter Oroͤnung ſuchen ſich Pflanze und Tier den Ort, wo 
ſich ihr Leben abwickelt und überall, wohin wir ſchauen, er⸗ 
blicken wir den großen Ewigkeits gedanken: es geht 
nichts verloren; alles wächſt, geht zugrunde — aber aus dem 
dahingeſtorbenen blüht wieder neues Leben auf; — das 
ewige Vergehen und Werden iſt das kägliche 
Erbauungsbuch des Landwirts. N 
Es iſt kein blinder Zufall geweſen, der die erſten Acker- 
bauern dazu getrieben hat, die „Abfallſtoffe“ ihrer kleinen 
und primitiven Wirtſchaft wieder dazu zu verwenden, um 
der neuen Saat Nahrung und Kraft zuzuführen, ſondern es 


) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto 
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war die erſte klare Erkenntnis, daß aus dem Toten wieder 
neues Leben entſtehen müſſe. Was dahingegangen iſt, muß 
dem Neuen zum Aufbau dienen; denn der „Stoff“, die Ma⸗ 
terie, iſt und bleibt erhalten, mag er auch noch fo 
vielerlei Veränderungen erfahren, er bleibt im Grunde, was 
er iſt: ein Bauſtein im Leben der Natur. : 

So weiß der Landwirt, daß es von Pflanze und Tier 


| keine „Abfallſtoffe“ gibt, die unwiederbringlich verloren 


gehen; er weiß, daß alle Stoffe, ſeien es nun organiſche oder 


mineraliſche, nach ihrem Sterben wieder in den Kreislauf, 


des Lebens eintreten und von neuem an dem Aufbau an⸗ 
derer lebender Weſen teilnehmen. Und gerade deshalb legt 
er auf die ſog. Abfälle den größten Wert, ſammelt ſie 
und pflegt fie und nennt ſie „die Seele. der Landwirtſchaft“. 
Ein uraltes Sprichwort, das von manchem wohl „humo⸗ 


riſtiſch“ aufgefaßt wird, aber ſehr ernſt die Wahrheit aus⸗ 


ſpricht, daß der Miſt die Grundlage jedes pflau⸗ 


zenbaues und damit die Grundlage jeder Wirtſchaft iſt. 


Jahrtauſende lang hat der Ackerbauer nichts Anderes 
gehabt, um das Wachstum ſeiner Pflanzen fördern zu kön⸗ 
nen. Die heutigen, durch die Wiſſenſchaft künſtlich erzeugten 
Mittel, die wohl imſtande ſind, in weitgehendem Maße den 
Ertrag der Ländereien zu vermehren, ſie ſind aber nie⸗ 
mals imfande, den gatürlichen Dünger, den 
Stallmiſt zu erſetzen. 


Man hat das längere Zeit geglaubt. Man war der 


Meinung, nachdem man die chemiſchen Beſtandteile der 


Pflanzen kennen und dieſe Stoffe künſtlich herſtellen könne, 
müſſe auch der Miſt durch ſie zu erſetzen ſein. Aber, es hat 
ſich gezeigt, daß cin Acker, der eine Reihe von Jahren hin⸗ 
durch keinen Miſt oder keine ſog. Gründüngung erhält, un⸗ 
brauchbar wird, daß er nicht mehr imſtande iſt, auch nur den 
geringſten Ertrag an Kulturpflanzen hervorzubringen. 

Erſt dadurch iſt man auf den Gedanken gekommen, daß 
doch wohl noch etwas anderes im Stallmiſt wirkſam ſein 
müſſe, als die chemiſchen Beſtandteile. Man erkannte 
den Wert der fog. organiſchen Stoffe, d. h. der Pflanzenreſte, 
die im Boden eine eigenartige Veränderung erfahren und 
dadurch dieſen in einen beſonderen Zuſtand bringen, den wir 
Gare nennen. Und das weiß jeder Landwirt: man wird 
nur dann einen hohen Ertrag von einem Acker erzielen, 
wenn jein Boden gar iſt. i 


Aber die pflanzlichen und tieriſchen Reſte ſind es nicht 
allein, welche den „Miſt“ darſtellen. Eine ungeheure Zahl 
von Lebeweſen aller möglichen Art iſt es, die in dieſen „ab⸗ 
geſtorbenen“ Reſten an der Arbeit find, Tiere, Inſekten 
der mannigfachſten Art und Größe ſehen wir mit unſeren 
Augen; aber wir ſehen nicht das unzählbare Heer der Pilze 
und Bakterien, die in fortgeſetzter Tätigkeit an der Um⸗ 
wandlung der Stoffe arbeiten und aus den „toten Reſten“ 
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die Nahrung für neue Lebeweſen, für neue Pflanzen her⸗ 
ſtellen. 5 n < 

Und gerade dieſe Arbeit, die uns trotz aller fortge⸗ 
ſchrittenen Erkenntnis der Wiſſenſchaft eigentlich noch ein 
„Buch mit ſieben Siegeln“ iſt, gerade ſie iſt es, die den 
großen Wert des Miſtes ausmacht. 

Das zeigt uns am beſten ein Vergleich des Stall⸗ 
miſtes mit dem Kompoſt. Hier in der Hauptſache 
Pflanzenmaſſe und Pflanzeureſte, dort in der Hauptſache 
Erde, mit Pflanzen vermiſcht; und wenn beide Maſſen 
„fertig“ zum Gebrauche ſind, dann haben wir im Miſt eine 
„verrottete“, d. h. vergärte, ſtark zerſetzte und veränderte 
Pflanzenmaſſe, im Kompoſt dagegen eine völlig er'dige 
Maſſe, in welcher wir kein Pflanzen reſtchen mehr erkennen 
können. Und doch ſind beide in ihrer Wirkung auf die 
Pflanzen und auch auf den Boden gleich! Beide machen den 
Boden gar, beide fördern das Wachstum der Pflanzen in 
ſtarkem Maße; ja, die Frage iſt noch nicht geklärt, 
welche von beiden Maſſen die größte Wirkung auszuüben 
imſtande iſt. Der Landwirt kann nicht' wiel Kompoſt er⸗ 
zeugen, jedenfalls nicht ſoviel, als er für feine Ländereien 
nötig hätte; er verwendet daher den Stallmiſt; der Gärt⸗ 
ner dagegen liebt und verwendet mehr den Kompoſt; und 
ſeine Erfolge zeigen den hohen Wert dieſes „Düngemittels“ 
an. Wie geſagt: welches von beiden das Beſſere, Wirk⸗ 
ſamere iſt, bleibt dahingeſtellt. 5 

Aber aus dieſer Betrachtung geht hervor, daß es 
ſicherlich nicht die chemiſchen Beſtandteile, die 
Düngeſtoffe ſind, welche den Stallmiſt für den Anbau 
von Pflanzen unentbehrlich machen; denn der Kompoſt, 
dem dieſe chemiſchen Düngeſtoffe in nennenswertem Maße 
fehlen, iſt ebenſo wirkſam. 

Der größere Wert liegt alſo wohl in der Arbeit der 
Lebeweſen, welche ſowohl im Stallmiſt als auch im 
Kompoſt tätig ſind. Vielleicht finden weitere Forſchungen 
noch etwas uns bisher Unbekanntes heraus, das uns gerade 
den auffällig hohen Wert des Kompoſtes erklärt. 


(Schluß ſolgt.) 


Landwirtſchaftliches. 


Kälteſchäden des Wintergetreides. Von unſeren Winter- 
getreidearten iſt der Roggen am wetterfeſten, anfälliger iſt 
ſchon der Weizen, noch weicher die Gerſte, und der „Winter“. 
hafer erweiſt ſich immer wieder als jo wenig abgehärtet, 
daß er bislang noch zu keiner Bedeutung auflaufen konnte. 
Trotzdem rechnet Prof. Berkner-Breslau auch beim Roggen 
damit, daß jede zweite Pflanze den Winter⸗ 
unbilden erliegt, und der praktiſche Durchſchnittsland⸗ 
wirt ſäet daher immer noch 80—100 Pfund auf den preußi⸗ 
ſchen Morgen, obgleich bei der Beſtockungsfähigkeit des Rog⸗ 
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Hochfrieren der Saat links: die Kronenwurzeln erhalten 
das Leben, rechts: ohne Kronenwurzeln — Wintertodl! 


geus theoretiſch ſchon ganze 10 Pfund einen dichten Beſtand 
ergeben müßten. Der Praktiker bezeichnet nun alle Kälte⸗ 
ſchäden ſummariſch als „auswintern“, der Wiſſenſchaftler 
unterſcheidet dagegen mindeſtens fünf verſchiedene Arten, 
Und zeigt danach auch die Abwehrmaßnahmen. Unter Aus⸗ 


wintern im engeren Sinne verſteht man das Zerreißen 
der Wurzel, wenn beim Auffrieren der oberſten naſſen 
Bodenſchicht die Oberfläche ſich um ein Zehntel hebt und die 
tieferen, trockneren Partien nicht mitmachen. Dagegen emp⸗ 
fiehlt ſich flache Saat (nur 1—2 Zentimeter tief!) in gefeſtig⸗ 
ten Boden und ſo frühzeitig, daß noch im Herbſt die Kronen⸗ 
wurzeln unter der Erdoberfläche gebildet werden können. 
Dann iſt es im Frühjahr möglich, durch Anwalzen des hoch⸗ 
gefrorenen Bodens auch die abgeriſſenen Pflanzen am Leben 
zu erhalten. Dieſes Auswintern nennt man auch „Hoch- 
frieren“ (Abb. 1). — Eine zweite Erſcheinung iſt das 
direkte Erfrieren der Pflanzenzellen. Vom Tabak, der 
Tomate, dem Knopfkraut wiſſen wir, daß ihre Blätter beim 
geringſten Froſt ſchwarz werden; unſere Winterſaaten ſind 
zwar im allgemeinen abgehärteter, wenn aber die Blätter 
noch lebhaft atmeten der in Saft und Wachstum ſtanden 
oder bei verſpäteter Saat im Milchkeim lagen, und es tritt 
kraſſer Wetterumſchlag ein, dann läuft das Waſſer aus den 
Zellen und erhebliche Schädigungen treten ein, weil Wurzel⸗ 
druck und Blattverdunſtung in einem Mißverhältnis ſtehen. 
Hiergegen hilft man ſich, indem man die Pflanzen von vorn⸗ 
herein kräftig ernährt, vornehmlich mit Kali, und beſon⸗ 
ders winterharte Sorten anbaut. — Das Ausſauern 
tritt infolge Erſtickens der atmenden Wurzel im waſſer⸗ 
erfüllten Boden ein. Hierbei macht es wenig Unterſchied, 
ob es ſich um zutagetretenes Grundwaſſer handelt oder ob 


Ausgeſauerte Pflanzen. 


Schmelzwaſſer nicht abſinken kann, weil die darunter liegen- 
den Eroͤſchichten noch gefroren ſind (Abb. 2). Das Aus⸗ 
ſauern vermeidet man durch ſorgfältige Tiefkultur, durch 
Drainröhren und zweckmäßige Waſſerfurchen, auf die ſchon 
unſere Väter ſo großen Wert legten. Saurer Boden wird 
auch durch Kalk lockerer und geſünder gemacht. — Das Aus⸗ 
faulen (Erſticken) der ganzen Pflanze tritt ein, wenn eine 
dichtſchließende Schneedecke durch wiederholtes Auftauen 
über Mittag luftdicht vereiſt iſt, und darunter Boden und 
Pflanze, weil ungefroren, noch lebhaft atmen. Dann ver⸗ 
giften ſich die Blätter mit ihrer eigenen Kohlenſäure. Herbſt⸗ 
und Frühjahrsſchnee ſind hierbei beſonders gefährlich, weil 
die Pflanzen ſich noch bzw. ſchon wieder am Leben befinden. 
Nicht ſelten geſellt ſich hierzu noch der gefürchtete Schnee— 
ſchimmel. Auf ihn iſt es auch zurückzuführen, daß in der 
Saatzeit durchaus keimfähige Samen nicht die Triebkraft 
zum Durch ſtoßen der Erddecke aufbringen, ſondern ſich kork⸗ 
zieherartig verkrümmen. Der Schneeſchimmel, ein Pilz aus 
der Gattung fusarium, muß unter allen Umſtänden durch 
Beizen des Roggens vernichtet werden, wie dies faſt jeder 
Landwirt bereits gegen den Stinkbrand des Weizens tut. 
Brechen der Schneekruſte mit ſcharſen Eggen ſoll übrigens 
gegen das Ausfaulen helfen, aber wohl mehr auf dem Pa⸗ 
pier. Das Beizen aber darf kein Landwirt mehr verſäumen. 
Diplom⸗Landwirt Li. 


Wie wird dumpfiger Hafer wieder verwendungsfähig? 
Dumpfiger Hafer kann noch für die Fütterung Verwendung 
finden, wenn er dementſprechend behandelt wird. Auf etwa 
24 Scheffel Hafer, der ſich in trockenem Zuſtande befinden 
muß, nimmt man einen Scheffel pulveriſierte Holzkohle, 
vermiſcht dieſe durch Umſchaufeln innig mit dem Hafer, und 
läßt dieſen dann acht Tage liegen. Während dieſer Zeit 
zieht die Holzkohle den dumpfen Geruch heraus. Die Ent⸗ 


fernung des Kohlenſtaubes kann danach mit der Windfege 


ſehr leicht bewerkſtelligt werden. Es ſchadet aber auch nichts, 
wenn die Holzkohlenteilchen im Safer verbleiben, da fie 
dann bei den Pferden gewiſſermaßen als Reinigungsarznei 
wirken. 


ee. 


Viehzucht. 


Zodkali beſchleunigt und verſtärkt das Rauſchen von 
Zungſauen. Sauen, insbeſondere Jungſauen, die ſchwer 
bzw. ſehr ſtill rauſchen, verabreiche man Jodkali. Ich konnte 
des öfteren die Beobachtung machen, daß Jod das Rauſchen 
bei Jungſauen ſehr verſtärkt bzw. beſchleunigt. Von einer 
Gruppe von zehn Sauen, geboren im Januar 1926, wurden 
fünf Sauen mit Jodkali gefüttert, fünf ohne. Die Sauen 
wurden verſuchsweiſe ſehr früh mit einem Eber zuſammen⸗ 
gebracht. Bei jeder Gruppe von fünf Sauen war ſtändig ein 
Eber. Bei der Jodgruppe erhielt auch der Eber Jod, bei 
der anderen Gruppe nicht. Die beiden Eber waren übri⸗ 
gens Wur'geſchwiſter. Es ergab ſich, daß die Sauen der Jod⸗ 
gruppe in der Zeit vom 16. 12. 26 bis 3. 1. 27 ferkelten, und 
zwar am 16. 12., 18. 12., 20. 12., 3. 1., 3. 1. Von den ohne 
Jod gefütterten Sauen ferkelte eine am 15. 12., alſo ebenſo 
früh, bzw. einen Tag eher als die erite Jodſau. Die an⸗ 
deren kommen aber erſt ſpäter, am 7. 1., 8. 1., 14. 1. und 
19. 1. Durchweg ſerkelten alſo die mit Jod gefütterten 
Jungſauen einige Wochen früher als die Sauen ohne Jod. 
Beſonders intereſſant iſt folgender Fall: Ich hatte zwei 
Sauen als Zuchtläufer gekauft. Beide Tiere kamen in eine 
und dieſelbe Herde und auf Weide. Die Tiere blieben Tag 
und Nacht draußen. Als die Sauen alt genug waren, er⸗ 
hielt der Schweinemeiſter Auftrag, die Sauen zu beobachten 
und zum Eber zu laſſen. Die eine Sau wurde nach kurzer 
Zeit belegt, bei der anderen wurde kein Rauſchen bemerkt. 


5 Die erſte Sau war bereits hochtragend, da ließ der Schweine⸗ 
meiſter ſagen, ich hätte als zweites wohl nicht einen Zucht- 


läufer, ſondern einen geſchnittenen Maſtläufer gekauft. An⸗ 
nehmen konnte man das bald. Ich ließ die Sau von der 
Weide fortnehmen. Sie kam in eine andere Herde, die 
Futter im Stall erhielt. In das Futter erhielt ſie Jodkali. 
Nach ganz kurzer Zeit rauſchte die Sau und wurde belegt. 


Nach drei Wochen rauſchte ſie um und nahm aber von neuem 
Bedeckung auf. Sie ferkelte zum erſten Male im Alter von 


1 Jahr 4 Monaten. — Die Jodgabe wird am beſten folgen⸗ 
dermaßen verabreicht: Man löſt feſtes Jodkali in Waſſer 
auf. Und zwar 10 Gramm in 1 Liter Waſſer. Von dieſer 


Löſung verabreicht man der Sau täglich 10 cem. Dadurch 


führt man der Sau 200 me Jodkali zu. Die Flüſſigkeit 
mengt man einfach zwiſchen das Futter, jo daß kein läſtiges 
Eingeben nötig iſt. Was für Jungſauen gilt, wird auch für 
ältere Sauen gelten, die nur noch ſchwer aufnehmen. 
Tierzuchtinſpektor Dr. Lüthge. 

f Welche Salze ſind in der Ziegenmilch enthalten. Die 
Ziegenmilch zeigt im Durchſchnitt folgende Zuſammen⸗ 
ſetzung: 85,5 Prozent Waſſer und 14,5 Prozent Trocken- 
ſubſtanz, unter letzterer 4,8 Prozent Fett, 8 Prozent Käſe⸗ 


ſtoff, 1,2 Prozent Eiweiß, 4 Prozent Milchzucker und 0,7 Pros 


zent Salze. Die Salze oder Mineralbeſtandteile find unge⸗ 


fähr denen der Kuhmilch gleich, nämlich Chlornatrium 10,62 


Prozent, Chlorkalzium 9,16 Prozent, Kaliumphosphat 21,99 
Prozent, Magneſiumzitrat 4,05 Prozent, Kalziumphosphat 
16,32 Prozent, Kalziumzitrat 23,5 Prozent, Kaliumzitrat 
5,47 Prozent, Magneſiumphosphat 3,71 Prozeut, Kalzium⸗ 
oxyd 5,13 Prozent. Außerdem befinden ſich in der Ziegen- 


milch ſtets geringe Mengen von zitronenſauren Salzen. 


Geflügelzucht. 
Monatsarbeiten des Geflügelzüchters 
im Januar. 


. Hüh ner: Im Hühnerſtalle wird es nun wieder leben⸗ 
diger, als es die beiden letzten Monate im alten Jahre war. 


Nicht nur die Junghennen, ſoweit fie Frühbruten ent⸗ 


ſtammen, legen jetzt, auch die älteren Zuchthennen, fertig 
mit der Mauſer, füllen den Eierkorb. Von nichts kommt 
nichts. Daher heißt es reichlich und vor allem zweckent⸗ 
ſprechend füttern. Mannigfach muß das Futter zuſammen⸗ 
geſetzt ſein; an eiweißhaltigen Stoffen beſonders darf es 
nicht fehlen. Damit ſind gemeint: Fleiſchabfälle aller Art, 
Garneelen, Fiſch- und Fleiſchmehl uſw. Als Erſatz für 
Grünfutter gibt es zerſtampfte Rüben (Turnips), Kohle 
blätter, Sauerkohl und anderes. Warmes Waſſer iſt unbe⸗ 
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dingt erforderlich, ſoll die Legetätigkeit nicht wieder unter⸗ 
bunden werden. Der größeren Zahl der legenden Hennen 
entſprechend iſt auf eine Vermehrung der Neſter zu ſehen. 
Wer die Legetätigkeit ſeiner Hennen ſcharf kontrollieren 
will, und dazu iſt ja jedem Züchter zu raten, der ſchaffe 
Fallenneſter an. \ 

Trut⸗ und Perlhühner: Werden die Truthühner 
auf dem Stalle der Haushühner gehalten und haben ſie ſich 
bis dahin auch ganz ſittſam betragen, ſo werden manche 
Truthennen doch jetzt infolge des erwachten Geſchlechts⸗ 
triebes recht unangenehm. Sie verfolgen den Hahn der 
Haushühner, ſofern ihnen nicht ein Hahn ihrer eigenen Art 
beigegeben iſt. Hier muß ihr Beſitzer ein ſcharfes Auge 
haben. Die zu Zwangs⸗ bzw. Frühbruten nötigen Trut⸗ 
hennen find jetzt zu beſchaffen. — Die Perlhühner find in 
dieſem Monate genau ſo zu verpflegen, wie die Haushühner. 

Gänſe: Der Gänſezüchter beherzige: Für die Gans 
muß der Platz des Legeneſtes jo gewählt fein, daß das Lege⸗ 
neſt ſpäterhin gleich das Brutneſt werden kann. Die ge⸗ 
legten Gänſeeier ſind bis dahin, wo ſie der Brüterin unter⸗ 
geſchoben werden ſollen, an einem kühlen, doch froſtfreien 
Orte aufzubewahren, eines neben das andere gelegt, und 
jeden Tag um ein Drittel ihrer Längsachſe zu wenden. 

Enten: Auf dem Hofe iſt aufgeräumt. Die zu Schlacht⸗ 
zwecken beſtimmten Enten ſind nicht mehr vorhanden, ſon⸗ 
dern nur noch die Zuchtenten. Die meiſten Züchter wollen 
deren Legetätigkeit noch eindämmen und füttern daher recht 
knapp. Die Beſitzer von Orpington⸗, Khaki Campbell» und 
Laufenten, denen viel auf reichen Eierertrag ankommt, 
werden etwas tiefer in den Futterſack greifen. Freier Aus⸗ 
lauf bekommt den Zuchtenten ausgezeichnet. Tritt aber in 
den Flüſſen und Bächen Hochwaſſer auf, ſo ſind die Enten 
möglichſt zu Hauſe zu halten, da ſie ſonſt durch das reißende 
Waſſer leicht entführt werden. 

Tauben: Iſt ein klarer, heller Tag, dann herrſcht auch 
auf dem Taubenſchlage reges Treiben. Dann kann der 
Züchter das Geſchlecht ſeiner Tiere feſtſtellen btb. erkennen. 
Wie die Enten, ſo ſollten auch die Tauben jetzt im Januar 
knapp im Fu'ter gehalten werden, damit der Geſchlechts⸗ 
trieb ſich nicht zu ſtark äußert, d. h. damit das Lege⸗ und 
Brutgeſchäft noch hinausgeſchoben wird. Dies läßt ſich auf 
ſolche Weiſe viel leichter erreichen, als wenn eine Trennung 
nach Geſchlechtern vorgenommen wird. Da nun aber doch 
vom Februar ab das Fortpflanzungsgeſchäft der Tauben 
nicht mehr zurückzuhalten iſt, ſo ſollte vorher, alſo jetzt im 
Januar, der Schlag noch einmal gründlich gereinigt werden. 
Dabei ſind natürlich auch die Sitzſtangen und Legeneſter 
nicht zu vergeſſen. P. H. 

Tauben⸗Eier mit ſchlüpfenden Täubchen. Wie freut ſich 
der Züchter, wenn ſeine Täubinnen vegelmäßig Gelege 
machen, und alle zwei Eier befruchtet ſind und wenn es am 


17. oder 18. Tage zum Ausſchlüpfen der jungen Täubchen 


kommt. Doch manchmal iſt die Freude zu früh geweſen, ſtatt 
zwei ſchlüpft nur ein Junges aus dem Ei oder vielleicht 


auch gar keins. Sieht der Züchter nach, dann bemerkt er, 
daß ein Feuſter in die Schale geſchlagen wurde und das 
junge Täubchen tot drinnen liegt, alſo ausgetrocknet iſt. Es 
gibt aber auch Züchter, die, wenn das Ei am 18. Tage ange⸗ 
pickt, das Junge aber am 19. Tage noch nicht geſchlüpft iſt, 
mit einer Bletftiftipige, allerdings vorſichtig genug, etwas 
nachhelfen. Aber wie häufig kommt es trotz aller Vorſicht 
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vor, daß Blut fließt und das Täubchen dadurch eingeht. 
Man tut beſſer daran, wenn man dies nicht macht, denn 
wenn eine Taube ſchon zu ſchwach iſt, ſich ſelbſt aus der 
Schale zu befreien, ſo wird man ſelten ein wirklich lebens⸗ 
fähiges Tier erhalten. j ö 


Obſt⸗ und Gartenbau. 

Das Pflanzenböckchen. Wie der Name ſchon ſagt, gehört 
der Schädling in die große Gruppe der Bockkäfer, die durch 
ihre langen Fühler ausgezeichnet und zu einem großen Teil 
Zerſtörer des lebenden und toten Holzes ſind. Nur einige 
wenige aus der Gattung Phytoecta ſind an Wurzelu ſchäd⸗ 
lich und bevorzugen dabei. Wuczelgemüſe, wie Möhren, 
-Paſtinakwurzel u. ä, oder Wurzeln von Heilpflanzen, wie 
Schafgarbe uſw. Im erſteren Falle handelt es ſich um das 
„Geſattelte Pflanzenböckchen“ (Phytoecia [Muſa⸗ 
ria] ephippium Fabr.), im letzteren um das „Liniierte 
Pflanzenböckchen“ (Phytoecia lineola Fabr. ſpuſtulata 
Schrank). Deu Gartenbeſitzer intereſſiert in erſter Linie 
das „Geſattelte Pflanzenböckchen“. Es muß allerdings be⸗ 
merkt werden, daß dieſer Käfer als Schädling nur ſelten 


a) Möhre, von der Larve des geſattelten Pflanzen⸗ 
: böckchens bewohnt, b) Käfer, e) Larve. 


auftritt und ſein Verbreitungsgebiet auf Sſterreich und 
Süddeutſchland beſchränkt iſt. In Norddeutſchland iſt das 
zierliche Tierchen unbekannt. Das fertige Infekt iſt ſchwarz 
gefärbt und fein behaart. Des Halsſchild iſt quadratiſch und 
fein punktiert. Das Schildchen ſowohl als auch ein Streifen 
längs der Mitte des Halsſchildes iſt dicht weiß oder gelblich 
behaart. Der Käfer iſt 7,5 bis 11 Millimeter groß. Er er⸗ 
ſcheint Mitte Mai. Das Weibchen legt bald einzelne Eier 
an den Wurzelhals der Nährpflanze. 
Larven bohren ſich in die fleiſchige Wurzel ein und höhlen 
fie mehr oder weniger aus. Den ganzen Sommer ver- 
bringen ſie innerhalb der Wurzel. Zur Verpuppung ver⸗ 


laſſen fie die Pflanze und gehen in den Erdboden. Dort 


verpuppen ſie ſich normal im Hochſommer. Verſpätete Lar⸗ 


ven überwintern im Boden und liefern erſt im Mat folgen⸗ 


den Jahres die Puppe. Der Käfer ſchlüpft im gewöhnlichen 
Falle alſo im Hersit und überwinkert in ſicheren Ber: 
ſtecken; andernfalls ſchlüpft er erſt im Mai und kommt dann 
gleichzeitig mit der überwinterten Käfern zum Vorſchein. 
Über die Bekämpfung dieſes Schädlings iſt wenig bekannt. 
Sie erſtreckt ſich darauf, die befallenen Pflanzen, die ein 
ähnliches Krankheitsbild aufweiſen, wie beim Befall durch 


die Larve der Möhrenfliege, auszuziehen und zu ver 
brauchen oder zu vernichten, K. Braßler. 
Bewäſſerung der Obſtbäume im Untergrund. Waſſer 


benötigen die Obſtbäume zum Gedeihen fair noch mehr, als 
Nährſtoffe. Die Erfahrung lehrt ja auch, daß ſelbſt in einem 
armen Erdreiche ſchöne, kräſtige Bäume heranwachſen, wenn 
ihnen genügende Mengen Feuchttgkelt 
Am raſcheſten leiden Apfelbäume an Waſſermangel, da ihre 
Wurzeln zumeiſt ſeitwärts und flach wachſen und ſo die 
Trockenheit zuerſt verſpüren. Um der verderblichen Trocken⸗ 


heit entgegenzuwirken, 


Die auskriechenden 


vorſichtig ausgezogen, dadurch kräuſeln ſich die 
und putzen die Büchſe in netteſter Weiſe. 


zugeführt werden. 


legt man ſich zweckmäßig folgende 
einfache Bewäſſerungsvorrichtung an: Unter der Kronen⸗ 
traufe bringt man je nach der Größe des Baumes zwei bis 
acht Bohrlöcher an, ſteckt in dieſe große Mineralwaſſerkrüge, 
deren Hals und Henkel man zuvor abgeſchlagen und deren 


Boden man eingedrückt hat, als Mundſtück ſo hinein, daß 


fie noch zehn Zentimeter über dem Erdboden ragen. Nach 
der Füllung mit Waſſer verdeckt man die Krüge zum Schutze 
gegen das Hineinkriechen von Ungeziefer und gegen Ver⸗ 
ſtopfen, indem man irgend einen paſſenden, dicht ſchließen⸗ 
den Gegenſtand darüber deckt. 


Ei Für Haus und Herd. 


Wenn die Speiſen verſalzen ſind ... In jedem Haus⸗ 
halt geſchieht es zuweilen, daß bei der Zubereitung von 


Speiſen verſehentlich zu viel Salz gebraucht wird — und 


nicht nur, wenn die Köchin verliebt iſt. Die Folge davon 
iſt, daf die Familien mitglieder gegen dieſes Verſehen 
energiſch proiejtieren. Natürlich gibt es hierbei meiſt unan⸗ 
genehme Auseinanderſetzungen, da die ſparſamen Haus⸗ 
frauen über die Genießbarkeit ſolcher Speiſen eine andere 
Meinung haben werden, als die übrigen Angehörigen. 
Solche Streitigkeiten können vermieden werden, wenn man 
in die verſalzenen Speiſen ein ſauberes Stück Badeſchwamm 
legt. Der Schwamm ſaugt den größten Teil des Salzes 
in ſich auf und ſtellt die Genießbarkeit der verſalzenen 
Speiſen wieder her. i 

Würziges Lungenmus. Ein Pfund Kalbslunge wird 
mit allerlei kleingeſchnittenen Suppenwurzeln gar gekocht 
und dann die Lunge grob gewiegt. Daraufhin brät man in 
Fett reichlich fein zerkleinerte Zwiebeln gar, wobei darauf 
zu achten iſt, daß ſie nicht bräunen dürfen, ſchwitzt Mehl 
darin und verkocht dies mit einem Teil der Lungenbrühe 
zu einer dicklichen Sauee. Man gibt die zerkleinerte Lunge 
hinein und läßt ſie darin völlig verkochen. Das Lungenmus 


wird mit Salz, Pfeffer, Eſſig und etwas geriebener Zitronen⸗ 


ſchale abgeſchmeckt und ſofort angerichtet; man gibt dazu 


Salzkartoffeln. - 


Eier, die zum Einlegen beſtimmt find, lege man vorher 
eine Nacht in Waſſer, ſie ſpringen dann ſpäter nicht beim 
Kochen. Jerner macht ſich aber auch nach dem Einlegen in 
Waſſer der kleinſte Schaden und Riß in der Schale deutlich 
bemerkbar. Solche Eier find von der Konſervierung natür⸗ 
lich auszuſchließen. ö 

Ruß als Düngemittel für Topfgewächſe. In dem Ruß 
iſt uns ein recht ſchätzenswertes Düngemittel für Topf⸗ 
gewächſe gegeben. Will man die Topfpflanzen mit Ruß be⸗ 
gießen, ſo muß dieſer zuvor in heißem Waſſer aufgelöſt 
werden. Dann gibt man von dieſer Löſung dem gewöhn⸗ 


lichen Gießwaſſer etwas bei. Allerdings darf eine Düngung 


mit Ruß nur dann erfolgen, wenn ſich die Topfgewächſe in 
vollem Wachstum befinden. Auch im Garten leiſtet der Ruß 
recht gute Dienſte; man ſtreut ihn hier im Winter über die 
Erdbeeren. Gleichfalls iſt dem Schnittlauch und der Selle⸗ 
rie eine Düngung mit Ruß ſehr dienlich, das Wachstum der 
Pflanzen wird hierdurch ungemein gefördert. 
Slſardinenbüchſen, die auf den Tiſch gebracht werden, 
ſind häufig etwas beroſtet oder verbeult und gereichen dem 
Tiſch nicht gerade zur Zierde. Auf folgende einfache Weiſe 
kann dieſem Büchschen zu einem netteren Ausſehen verhol⸗ 
jen werden: Um die Büchſe legt man einen doppelt geleg⸗ 
ten Papierſtreifen, der am Schluß zuſammengeklebt wird, 
er kann ein wenig höher als die Büchſe ſelbſt ſein. Der 
Papieriand wird in ſtrohhalmbreiten Zwiſchenräumen ein⸗ 
geſchnitten und dieſe eingeſchnittenen Teile mit dem Meſſer 
Streiſchen 


Heißes Einfüllen in Gläſer ohne Verluſte. Wenn der 
Inhalt der Einweckgläſer ſehr heiß oder kochend eingegeben 
wird, leidet häufig das Glas Schaden. Dies läßt ſich da⸗ 
durch ſicher verhüten, daß die Gläſer vor dem Füllen gut mit 


Zeitungspapier umhüllt werden. 
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